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51. Jahrgang Zürich, 30. April 1987 

Was ist des Unschuldigen 
Schuld ­

Wo beginnt sie? 
Sie beginnt da, 
Wo er gelassen, mit hängenden 

Armen 
Schulterzuckend daneben steht, 
Den Mantel zuknöpft, die 

Zigarette 
Anzündet und spricht: 
Da kann man nichts machen. 
Seht, da beginnt des 

Unschuldigen Schuld. 

GERTY SPIES, am 13. Januar 1987 neunzig Jahre alt geworden, hat einen großen Teil 
ihres Lebens in Schwabing (München) verbracht. Sie stammt aus einer liberalen, 

deutschen jüdischen Familie, heiratete nichtjüdisch und wurde 1942 nach Theresien­
stadt deportiert. 1945 kehrte sie in ihre frühere Wohnung nach Schwabing zurück. Im 
KZ Theresienstadt schrieb G. Spies ihre ersten Gedichte; nach 1945 hat sie weiterge­
schrieben (erste Veröffentlichung 1947 im Freitag­Verlag): Märchen­ und Kinderge­
dichte, Satirisches, politisch engagierte und Schwabinger Gedichte. 1984 erschienen 
ihre Aufzeichnungen unter dem Titel Drei Jahre Theresienstadt (Chr. Kaiser Verlag); 
jetzt, 1987, unter dem Titel Im Staube gefunden, eine Auswahl ihrer Gedichte (Kaiser­
Traktate, N.F. 5, mit einem Vorwort von Rachel Salamander, Chr."Kaiser Verlag, 
München 1987); diesem Bändchen ist der obige Text entnommen. 
Als einer Frau, die «dem Tod entronnen ist», sind Gerty Spies die alltäglichen Dinge zu 
Scherben geworden, die sich nicht mehr zusammenfügen lassen. Spricht sie so in den im 
KZ geschriebenen Gedichten von der ihr verlorengegangenen Welt («Und kein Weg 
führt aus dem kranken / Herzen in die Welt zurück.», S. 14), so fragt sie in späteren 
Gedichten nach der Schuld der Überlebenden («Schmach über mich! Wer dem Tod / 
Entronnen, der hat schon versagt!», S. 72) und sieht in der Erinnerung jene Kraft, die 
die Toten am Leben erhält. Unterlassung des Gebotenen (vgl. das oben abgedruckte 
Gedicht Was ist des Unschuldigen Schuld, S. 67) und Unterwerfung unter die Dumm­
heit (vgl. u.a. Monolog der Dummheit, S. 91) machen den Menschen zum Mörder sei­
nes Mitmenschen. Nikolaus Klein 
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Theologie der Befreiung in Asien 
Da sich das hiesige Interesse an neueren kirchlichen und theolo­
gischen Entwicklungen in der Dritten Welt vornehmlich auf 
den lateinamerikanischen Kontinent richtet, fristet Asien dies­
bezüglich eher ein Mauerblümchendasein. Zu sehr leidet die 
Wahrnehmung dortiger kirchlicher Neuaufbrüche unter Vorur­
teilen, so daß sie sich immer wieder mit Verdächtigungen von 
verschiedenen Seiten auseinanderzusetzen haben, wie z.B. der 
unpolitischen «Inkulturation» in eine vermeintlich in ihrem 
Kern weltflüchtige Kultur, ein Vorurteil, das durch hiesige Re­
zeptionen Asiens (bzw. dessen, was man dafür hält) genug 
Nahrung bekam. 
Daher blieb hierzulande nahezu unbeachtet, daß die Diskus­
sion in Asien selbst inzwischen schon wesentlich weiter ist. Be­
freiungstheologische Anstöße haben nicht nur auf den christli­
chen Philippinen, sondern auch in nichtchristlichen Ländern 
wie Indien, Sri Lanka und Korea Fuß fassen können. Viele die­
ser Neuansätze verstanden sich dabei bewußt im Gegensatz zu 
traditionellen Inkulturationsansätzen. So kam es zu einer Kon­
troverse zwischen Befreiungs- und Inkulturationsprotagoni­
sten, die 1979 in Sri Lanka auf dem 3. Treffen der Ökume­
nischen Vereinigung von Dritte-Welt-Theologen (EATWOT) 
ihren Höhepunkt hatte. 
Ausgelöst wurde sie dort durch Aloysius Pieris, Jesuit und er­
ster Christ Sri Lankas, der an einer dortigen buddhistischen 
Universität in buddhistischer Philosophie promovierte.1 Seine 
Rede hat seitdem weite Kreise gezogen und ist nun in dem vor­
liegenden Band zum ersten Mal auch in Deutsch zugänglich.2 

Bei diesem Buch handelt es sich zweifellos um die wichtigste 
deutschsprachige Neuerscheinung asiatischer theologischer Li­
teratur seit Raimundo Panikkars Christus, der Unbekannte im 
Hinduismus von 1965.3 

Es vereinigt dreizehn vorzüglich übersetzte Aufsätze, die der 
Autor zwischen 1970 und 1986 geschrieben hat und die bisher 
zum Großteil kaum zugänglich waren. Bei der Auswahl der 
Aufsätze für dieses mit verschiedenen Registern und Veröffent­
lichungsverzeichnissen sehr gut ausgestatteten Buches vermisse 
ich jedoch leider seinen wichtigen Artikel Western Christianity 
and Eastern Religions. Dieser Aufsatz, der zwar in einer frühe­
ren Fassung bereits auf deutsch erhältlich ist4, erleichtert die 
kirchen- und theologiegeschichtliche Einordnung der Überle­
gungen Pieris'. Daß dieser umfangreichere Aufsatz hier fehlt, 
wird jedoch kaum am mangelnden Willen des Autors oder des 
Herausgebers dieser insgesamt herausragenden Reihe Theolo­
gie der Dritten Welt gelegen haben, sondern eher an der Preis­
politik des Verlages. 
Pieris plädiert darin für ein Ende dieser «nutzlose(n)» (162) 
«Befreiungs-Inkulturations»-Debatte. Für ihn kann Inkultura­
tion nicht von Befreiung getrennt werden, will man der Wirk­
lichkeit Asiens gerecht werden, die gerade durch das untrenn­
bare Aufeinanderbezogensein von Armut und Religiosität ge­
kennzeichnet ist. Ausgehend von dieser Voraussetzung, die si­
cherlich für diejenigen, die mit der asiatischen Realität nicht 
vertraut sind, nicht so leicht nachzuvollziehen ist, skizziert Pie­
ris die Konturen einer wirklich asiatischen Befreiungstheologie. 
Wie kann sie - so fragt er - wachsen, wenn man sich nicht auf 
die befreienden Ströme jener asiatischen Religiosität einläßt, 
1 Zu A. Pieris vgl. die Gesprächsnotizen von L. Kaufmann in: Orientie­
rung 49 (1985) S. 105. Vgl. dort auch eine frühere Fassung eines der 
Aufsätze aus dem vorliegenden Buch (ebd. S. 102-106). 
2 Aloysius Pieris, Theologie der Befreiung in Asien. Christentum im 
Kontext der Armut und der Religionen (Theologie der Dritten Welt). 
Herder-Verlag, Freiburg-Basel-Wien 1986, 270 Seiten, DM 39,50. 
3 Jüngst in einer völlig überarbeiteten Fassung unter dem Titel Der un­
bekannte Christus im Hinduismus (Mainz 1986) neu aufgelegt. 
4 A. Pieris, Das Christentum des Westens und die Religionen des 
Ostens, in: Evangelisches Missionswerk (Hrsg.), Theologie in der Drit­
ten Welt. Hamburg 1979, S. 4-39. 

die diese Kulturen so prägt? Nur dann kann auch die unfreiwil­
lige Armut der Massen beseitigt werden. 
Die Armut ist überhaupt der Dreh- und Angelpunkt seiner 
Überlegungen. Sie ist eine äußerst vielschichtige Wirklichkeit. 
Nicht von der Armut gilt es sich zu befreien, sondern vom 
«Mammon». Als Haltung der inneren Loslösung und äußeren 
Entsagung von materiellem Reichtum ist die Armut vielmehr 
eine gewaltige Kraft im Kampf gegen Mammon und seine Fol­
gen der strukturellen Sünde, wenn die so freigesetzte Energie 
wie u. a. bei Gandhi umgesetzt wird zur Befreiung von den poli­
tischen Strukturen des Mammon. In einer so gelebten Armut, 
die in den religiösen Traditionen Asiens soteriologisch verwur­
zelt ist, verbindet sich das befreiende Potential von Religiosität 
und Armut zu einer enormen Kraft. Jesus hat diese Armut auf 
beispielhafte Weise verwirklicht. In ihm hat Gott den Bund mit 
den Armen gegen die Herrschaft des Mammon geschlossen. Er 
verwirklichte diesen Bund in der Armut der doppelten Selbst­
entäußerung, die er in der Taufe durch Johannes am Jordan 
(Symbol einer befreienden Strömung damaliger Religiosität) 
und im Tod am Kreuz (Symbol für den Kampf gegen Mam­
mon) vollzog. 

Prophetische Gruppen an den Rändern 
Aus dieser christologischen Interpretation ergibt sich Pieris' 
ekklesiologischer Ansatzpunkt. Von Christus kann in Asien 
heute nur dann authentisch gesprochen werden, wenn die Kir­
che oder Teile von ihr voll und ganz in Armut und nichtchristli­
che Religiosität eintauchen, wenn sie sich im «Jordan asiati­
scher Religiosität und dem Kaivaria asiatischer Armut taufen 
lassen» (78). Diese Doppeltaufe ist das Kriterium, daß aus der 
christlichen Ortskirche in Asien eine asiatische Ortskirche 
wird. Dieser Taufe haben sich bereits einige wenige propheti­
sche Gruppen an den Rändern der Kirche unterzogen, die man 
anderswo Basisgemeinden nennen würde. Sie entsprechen dem 
monastischen Ideal, das trotz unterschiedlicher Ausprägung 
einen gemeinsamen Nenner zwischen westlichem Christentum 
und östlichen Religionen darstellt, so sehr sich dessen institu­
tionalisierte Formen im Laufe der Zeit von diesem Ideal auch 
entfernt haben mögen. In diesen Gemeinschaften entwickelt 
sich eine neue «Theopraxis», die bereits «Theologie treiben» 
(Doing theology) und also «Formulierung von Theologie» 
(157) ist. Diese noch vorwiegend mündlich tradierten Theolo­
gien sind christlicher Ausdruck nicht-christlicher Befreiungser­
fahrungen. 
Pieris entwickelt seine Theologie im Ausgang von religiösen Er­
fahrungen und der religiösen Praxis der Armen Asiens und 
nicht von einzelnen philosophischen Spekulationen oder iso­
lierten rituellen Vollzügen aus. Jede Befreiungstheologie in 
Asien, die Theologie des Volkes und nicht nur Theologie einer 
kleinen christlichen Minderheit sein will, kommt - das hat die 
bisherige Diskussion innerhalb von EATWOT bereits gezeigt -
an seinen fundamentalen Fragen nicht vorbei: Wie kann eine 
solche Befreiungstheologie außerhalb der befreienden Ströme 
in den Religionen jener asiatischen Völker entstehen? 
Pieris' theologischer Entwurf ist ein in sich offenes System. In 
den Aufsätzen seines Buches werden neben den ekklesiologi­
scher! Anstößen auch solche für eine erneuerte Spiritualität, 
Pastoral und Liturgie gegeben, nicht zuletzt jedoch für die mis-
sionŝ - und religionstheologische Diskussion. Mußten sich da 
auch die weitestgehenden bisherigen Ansätze (etwa im Gefolge 
Rahners oder Panikkars) in ihrer christologischen Zuspitzung 
letztlich den Vorwurf eines subtilen oder auch nur unbewußten 
christlichen Kolonialismus gefallen lassen, so liegt mit Pieris' 
Plädoyer für ein «baptismales Eintauchen» (120) der erste An­
satz einer in ihrem christologischen Kern nichtkolonialistischen 
asiatischen Theologie vor. 
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Pieris' theologische Reflexionen sind aus konkreten religiös­
politischen Erfahrungen entstanden, die er an der einen oder 
anderen Stelle des Buches verdeutlicht. Wer jedoch Protokolle 
eines grass-root-Theologietreibens erwartet, wird enttäuscht 
sein. Pieris, als noch stark europäisch gebildeter Theologe, ist 
eher ein «Theologe des Übergangs» (Antonio B. Lambino), 
dessen Bedeutung darin liegt, aus der fundierten Kenntnis so­
wohl der asiatischen Religionen sowie der christlichen Tradi­
tion heraus einerseits die Grenzen europäischer Inkulturations­

und lateinamerikanischer Befreiungsmodelle in Asien aufzuzei­
gen, andererseits den Horizont und die Perspektiven eines (be­
reits anfanghaft vorhandenen) wirklich asiatischen Christen­
tums und ihrer Theologie zu umreißen. 
Ein - im wahrsten Sinne des Wortes - bahnbrechendes Werk, 
das jedem empfohlen sei, der sich ernsthaft mit Asien oder mit 
Befreiungstheologie bzw. letztlich mit den Herausforderungen 
weltkirchlicher Realität auseinandersetzen will. 

Ulrich Dornberg, Münster/ Westf. 

Auf der Seite der Opfer - auf der Seite des Lebens 
Bericht über die Kirche in Chile 

Da ist sie, die Angst. Sie schnürt mir die Kehle zu. Ohrenbetäu­
bender Hubschrauberlärm, das Rasseln von Panzerketten auf 
der Straße, Schüsse. Kreisende Lichtbündel peitschen durch 
das Dunkel der Kapelle. Theater? Ich bin mit Wollfäden an 
meinen Stuhl gefesselt, wie alle anderen Zuschauer auch. Vor­
ne wird jetzt ein Mensch von zwei Uniformierten auf die Knie 
gezwungen, sie treten ihn, ein Schuß. Er bricht zusammen. 
Es ist «nur» Theater, was sich da in der barackenähnlichen Ka­
pelle an der Avenida Independencia im Norden von Santiago 
abspielt, und ich bin nur ein Zuschauer. Ich kann wieder fort­
gehen aus der Hölle, in der die anderen hier Tag für Tag leben. 
Ich kann die Angst abschütteln - sie nicht. Was ich an diesem 
Abend im Oktober 1986 in Santiago gesehen habe, war der 
Schlußpunkt eines Experiments, wie die Angst zu überwinden 
sei. Unter dem trockenen Titel «Juristische Bildungsarbeit mit 
Bewohnern der Elendsviertel»^ (Taller Jurídico Poblacional) 
hatten sich solche Bewohnerinnen und Bewohner (Pobladores) 
sieben Monate lang mit Gerechtigkeit und Gesetzen befaßt, mit 
dem Recht jeder und jedes einzelnen und den ständigen Rechts­
verletzungen, denen sie ausgesetzt sind. Sie hatten ihre Erfah­
rungen und ihr Wissen zusammengetragen, Juristen und Theo­
logen befragt und nach und nach Klarheit darüber gewonnen, 
was es bedeutet, Subjekt des Rechtes zu sein, wie das Recht zu 
verteidigen und zu schützen sei und wie man sich in Situationen 
zu verhalten habe, in denen das Recht gebrochen wird: Wenn 
zum Beispiel Soldaten im Kampfanzug, mit geschwärztem Ge­
sicht und schußbereitem Gewehr in die Siedlung eindringen, die 
Türen eintreten und alle Männer auf dem nächsten Fußball­
platz zusammentreiben. Wenn die Wohnung des Nachbarn ver­
wüstet, ein, Freund verhaftet, oder im Morgengrauen an der 
Friedhofsmauer ein Fremder erschossen wird. 
Das ist die Wirklichkeit; die Pobladores in der «juristischen 
Werkstatt» brauchten sie nicht zu erfinden; sie kennen sie aus 
eigenem Erleben. Während des Kurses hatten sie sie mit drama­
tischen Mitteln zu gestalten versucht. Diese Szenen führten sie 
nun, zum Abschluß des Kurses, Freunden, Nachbarn und Hel­
fern vor. An den Wänden der Kapelle stellten sie Fotos und 
Zeitungsausschnitte aus, in denen diese Wirklichkeit abgebildet 
war. Und unter den Zuschauern fand man dann rasch Protago­
nisten der dargestellten Fälle, zum Beispiel die beiden Mary-
knoll-Patres aus den Vereinigten Staaten, deren Wohnung vor 
kurzem verwüstet und ausgeraubt worden war. 

Land im Krieg 

Daß dieses Experiment zustandekam, ist der katholischen Kir­
che zu verdanken. Das für die Nordzone von Santiago zustän­
dige Vikariat hatte den Raum zur Verfügung gestellt und jede 
Art von Beratung angeboten. So konnten sich die über 20 Teil­
nehmer - Frauen und Männer, Junge und Alte - Woche für 
Woche treffen, sich aufeinander einlassen, immer genauer und 
offener die Ängste benennen, unter denen sie im privaten und 
im öffentlichen Bereich stehen, und Wege suchen, die Angst 
und ihre lähmenden Folgen zu überwinden. Wie sie an diesem 

Abend vor ihr Publikum traten, war der beste Beweis für die 
befreiende Wirkung dieser Arbeit. 
Die «Poblaciones» (früher übersetzte man dieses Wort mit 
«Arbeiterviertel», heute muß man «Elendsviertel» sagen: so 
einschneidend sind die Folgen von Pinochets Wirtschaftspoli­
tik!), die Poblaciones spielten in der Protestbewegung der jün-
sten Jahre eine wichtige Rolle. Besonders Frauen und jugend­
liche Arbeitslose folgten den Aufrufen der politischen Opposi­
tion zu Demonstrationen gegen das Regime. Regelmäßig waren 
es die Poblaciones, in denen die Militärdiktatur mit Gewalt zu­
rückschlug. Bei den Militäreinsätzen und Razzien gab es immer 
wieder Tote und Verletzte. Massenhafte Verhaftungen trafen 
besonders die Pobladores. Die wiederum wehrten sich, indem 
sie an den Protesttagen Barrikaden an den Einfahrtsstraßen zu 
den Siedlungen errichteten und in Brand steckten. Die Kinder 
und die Jugendlichen warfen mit Steinen nach Polizisten und 
Soldaten: eine Spirale der Gewalt war in Gang gesetzt, bei der 
jedoch die Mittel und die Macht höchst ungleich verteilt waren. 

Mauer des Schweigens 
Nach dem gescheiterten Attentat vom 8. September 1986 hatte 
Pinochet zum zweitenmal in kurzer Frist den Belagerungszu­
stand ausgerufen. «Wir stehen im Krieg», hatte er wenige Stun­
den nach dem Attentat erklärt und damit den Auftakt zu einem 
erbarmungslosen Feldzug gegen Oppositionelle aller Couleur, 
besonders gegen «Marxisten», «Terroristen» und Verteidiger 
der Menschenrechte, gegeben. 
Mit Publikationsverboten* Zensur und dem staatlichen Mei­
nungsmonopol wurde eine Mauer des Schweigens errichtet, in 
deren Schutz eine neue Welle von Gewalt, Terror und Unter­
drückung das Land überzog, wie sie ihresgleichen seit dem 
Putsch von 1973 nicht mehr gehabt hatte. Sprecher der Bürger­
rechtsbewegung; Gewerkschafter; Pobladores; Anwälte, die 
politische Gefangene verteidigen; Untersuchungsrichter, die 
Verbrechen der Sicherheitskräfte nachgehen; Mitarbeiter von 
Menschenrechtsorganisationen; Sozialarbeiter; Journalisten; 
Priester und Bischöfe erhielten Morddrohungen: Todesschwa­
drone tauchten auf und verschleppten und ermordeten Anders­
denkende. 
«Die Hölle» fand eine spanische Journalistin im Oktober/No­
vember 1986 in Chile1; ihr Zeugnis gehört zu den wenigen Be­
richten, die das oktroyierte Schweigen durchbrachen. Der be­
vorstehende Besuch des Papstes und gewisse Konzessionen von 
Seiten des Regimes - Aufhebung des Belagerungszustandes, Er­
laubnis der Rückkehr für weitere Exilierte -, lenkten seit dem 
Jahresbeginn 1987 von der fortgesetzten Vergewaltigung der 
Menschenrechte ab. Daß der Zustand des inneren Krieges nicht 
vergessen wurde, dafür hat wenige Wochen vor der Ankunft 
des Papstes ein chilenischer Bischof gesorgt. Am 8. Marz 1987 
erschien in der regimetreuen Tageszeitung «El Mercurio» ein 

' Maruja Torres, Chile, Viaje a los infiernos, in: El Pais Semanal, N° 504 
und 505, 7. und 14. Dezember 1986. 
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Interview2 mit dem Bischof von Linares, Carlos Camus, in dem 
er sagt, unter moralischen Gesichtspunkten träfe die Urheber 
des Attentats auf Pinochet «nicht allzugroße Schuld» («Yo 
diría que desde al punto de vista moral, no tienen tanta 
culpa»). Und auf die entsetzte Rückfrage der Gesprächspartne­
rin: «Wie das, Monsignore?!», antwortet dieser: «Es wurde 
ihnen der Krieg erklärt, und sie haben daraus ihren Krieg ge­
macht ... »3 

Für das Regime war der unbequeme Bischof hinfort nicht nur 
ein «Marxist» (diesen Ruf hat er schon lange), sondern auch 
ein «Apologet der Gewalt». In den regimetreuen Medien setzte 
eine Diffamierungskampagne gegen Camus ein; er erhielt 
Morddrohungen. Die Regierung legte eine offizielle Beschwer­
de beim Heiligen Stuhl ein. Der Erzbischof von Santiago, Kar­
dinal Juan Francisco Fresno, hielt eine Entschuldigung beim 
Regierungschef für angebracht, aber über ein Drittel der Mit­
glieder der chilenischen Bischofskonferenz erklärte sich mit 
dem Bischof von Linares solidarisch. 
Wenn die chilenische Kirche die Kriegserklärung Pinochets an 
einen Teil der Chilenen ernst nimmt, erhält die Diskussion um 
Gewalt und Gegengewalt eine andere Qualität. Carlos Camus 
hat mit seinem Rekurs auf die theologische Lehre vom Wider­
standsrecht gegen die Tyrannen ein Tabu gebrochen. In den 
letzten Monaten vor dem Papstbesuch schien sich die Verurtei­
lung der Gewalt von rechts wie von links, ohne Unterschei­
dung, durchzusetzen, vermutlich auf Veranlassung des Kardi­
nals, der eine nationale Versöhnung großen Stils anstrebt. Car­
los Camus hat in seinem Interview keinen Zweifel daran gelas­
sen, daß der staatliche Terror, z.B. die Folterung und Ermor­
dung von Wehrlosen, mit änderen Maßstäben zu messen ist als 
die Gewalt der Verfolgten. 

Entscheidung für die Armen oder ... 
Trotz sichtbarer interner Spannungen bietet die chilenische Kir­
che nach dem Papstbesuch ein positives Bild. Die Nähe der chi­
lenischen Bischöfe zum Volk, die Vertrautheit der Menschen 
mit den Bischöfen fällt gerade im Vergleich zur argentinischen 
Kirche auf. Der Bischofskonferenz und ihrer Hartnäckigkeit 
bei der Vorbereitung der Reise von Johannes Paul II. ist es zu 
verdanken, daß dem chilenischen Regime die von ihm geplante 
Selbstdarstellung gegenüber der Weltöffentlichkeit nicht gelun­
gen ist. Dieses positive Bild wird allerdings gestört durch Ge­
sten der Willfährigkeit gegenüber dem Diktator, wie sie Kardi­
nal Fresno zunächst in seinem öffentlichen Bedauern über die 
Aussagen von Bischof Camus und in der Karwoche durch die 
Entlassung des Bischofsvikars für die Jugendseelsorge im Erz­
bistum Santiago, Juan-Andrés Peretiatkowicz, gezeigt hat. Pe-
retiatkowicz war von Regierungsseite für die massiven Proteste 
während der Papstmesse für die chilenische Jugend im Natio­
nalstadion verantwortlich gemacht worden. In beiden Fällen ist 
der Kardinal damit dem Drängen der Regierung nachgekom­
men, statt daß er den Bischof und den Vikar verteidigt hätte. 
Es gab schon im vergangenen Jahr Befürchtungen, daß Kardi­
nal Fresno die chilenische Kirche den Wünschen Roms entspre­
chend «entpolitisieren» wolle. Aber die Äußerungen einzelner 
Bischöfe und vor allem die offiziellen Stellungnahmen der chi­
lenischen Bischofskonferenz schienen bis in die jüngste Zeit 
jene Linie zu bestätigen, die der frühere Erzbischof von Sant­
iago, Kardinal Silva Henriquez, verkörpert hatte: Eine Kirche, 
die sich auf die Seite der «Armen» stellt, ohne die «Reichen» 

auszuschließen; eine Kirche, die auf die prophetischen Stim­
men hört, auch wenn sie ihnen nicht immer folgt.4 

... Gratwanderung zwischen «Reichen» und «Armen»? 
Gewiß, die chilenische Kirche spiegelt Strukturen und Konflik­
te der chilenischen Gesellschaft. Laien, Ordensleute, Priester 
und Bischöfe vertreten kontroverse Positionen in theologi­
schen,' pastoralen, sozialen und politischen Fragen, und gerade 
in der Beurteilung der Militärdiktatur trennt auch die Katholi­
ken ein tiefer Graben. Politiker links und rechts des Grabens 
möchten die Kirche für ihre jeweiligen Ziele einspannen. Die 
einen kritisieren sie, weil sie sich in die Politik einmische und 
sich für die Überwindung des Militärregimes ausspreche; den 
anderen ist sie dem Regime gegenüber zu zögerlich, ja schwach 
bis zur Willfährigkeit. 
Aber trotz dieser Gegensätze hat die chilenische Kirche in ihren 
offiziellen Äußerungen (Hirtenbriefe, zwei pastorale Fünfjah-
resplähe, Erklärungen des ständigen Ausschusses) spätestens 
seit dem April 1974 eine kritische Haltung gegenüber der Mili­
tärdiktatur einzunehmen und durchzusetzen versucht. Carlos 
Camus weist 1985 in einem Aufsatz nach, wie sich die kirchli­
che Lehre über die christlichen Werte Freiheit, Partizipation, 
menschliche Würde und Demokratie in den Dokumenten der 
chilenischen Bischofskonferenz niedergeschlagen hat.5 Nicht in 
Allgemeinplätzen sprechen die Bischöfe, sondern sie versu­
chen, konkrete Antworten auf konkrete Situationen zu geben. 
Sie greifen die Aushöhlung des Arbeitsrechts und der Gewerk­
schaften, die Ausbeutung der Landarbeiter, die Verschlechte­
rung der Bildungschancen, die Verweigerung politischer Mitbe­
stimmung und die Arbeitslosigkeit auf. Sie prangern die Verge­
waltigung der Menschenrechte, die polizeistaatlichen Übergrif­
fe, die Abhängigkeit der Justiz an. Wenn sie den Terrorismus 
des Staates und die Gewaltanwendung durch einzelne verurtei­
len, so lassen sie keinen Zweifel, daß den von einem politi­
schen Willen getragenen Staatsterrorismus die größere Schuld 
trifft, weil mit ihm der Sinn und Zweck des Staates pervertiert 
werde: In diesen mehrheitlich verabschiedeten Erklärungen der 
Bischofskonferenz oder ihres Ständigen Komitees herrscht ein 
offener, unmißverständlicher, kühner Ton. 
Das ist um so erstaunlicher, als längst nicht alle Bischöfe die 
Diktatur ohne Wenn und Aber verurteilen. Die Exkommunika­
tion der Folterknechte und ihrer Hintermänner, die 1981 von 
einigen Bischöfen ausgesprochen wurde, hatte nicht die Unter­
stützung der anderen Prälaten gefunden. Nur in wenigen Di­
özesen gibt es «Solidaritätsvikariate», die den politisch Ver­
folgten und den Opfern der Wirtschaftspolitik, den Verzweifel­
ten und den Verelendeten mit Rat und Tat beistehen. 

Gelebte Solidarität 
Als seinerzeit der Erzbischof von Santiago, Kardinal Silva 
Henriquez, 1975 ein neues Vikariat einrichtete, die Vicaría de 
la Solidaridad, war die Skepsis groß. Das kirchliche Amt galt 
als Notbehelf; nie würde es - so dachte man - das ökumenische 
«Friedenskomitee» ersetzen können, in dem sich religiöse 
Gruppen zur Verteidigung der Menschenrechte zusammenge­
schlossen hatten und das von Pinochet aufgelöst worden war. 
Die Vicaría wurde zur wichtigsten Menschenrechtsorganisation 
Chiles, zur Stimme der Stimmlosen und Verstummten. Sie 
steht für diejenigen ein, die an Leib und Leben bedroht sind, 

2 Eine leicht gekürzte.Übersetzung des Interviews erschien in «Solidaridad 
auf Deutsch» (Hrsg. Kath. Studentengemeinde, Münster), Nr. 87, Marz 
1987. 
3 Im Kontext des Interviews diskutiert der Bischof auf differenzierte Weise 
die ethischen Fragen, die hinsichtlich der möglichen Einstellung zur gegen­
wärtigen Regierung zu beachten sind. Die Möglichkeiten sieht er von der 
positiven Mitarbeit, z.B. eines Ministers, bis zum bewaffneten Wider­
stand. 

4 Eine 1985 durchgeführte Untersuchung unter Katholiken Santiagos zeigt, 
daß die Oberschicht sich von der Kirche entfernt, weil sie mit der «politi­
schen Linie» der Kirche nicht übereinstimmt. Zwei Drittel der Befragten 
aus der Oberschicht erklärten sich beispielsweise gegen die Aussagen der 
Hierarchie zu den sozialen Folgen der Wirtschaftspolitik. - Vgl.: Mensaje 
N° 357, März-April. 1987, S. 74-79. Vgl. ferner u.a.: Iglesia, Teología, 
Política. Editiones Chile y America. Publicación del Centro de Estudios 
Sociales (CESOC). Santiago de Chile 1984. 
5 Carlos Camus, La Iglesia Chilena y el Gobierno Militar, in: Mensaje N° 
337, März-April 1985, S. 111-113. 
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für Gefangene, Verschwundene, Gequälte, Verbannte und für 
deren Angehörige. Sie fordert die Grundrechte ein, welche die 
Würde jedes Einzelnen begründen: politische Teilhabe, Bil­
dung, Gesundheit, Wohnung und Ernährung. In einem Land, 
in dem große Gruppen der Bevölkerung durch eine hemmungs­
lose Marktwirtschaft an den Rand - das heißt : in extreme Ar­
mut - gedrängt wurden und immer noch werden, ist dies allein 
schon eine wahre Sisyphusarbeit ... Angesichts wachsender 
Apathie auf Selbsthilfe zu setzen, ist ein kühnes Unterfangen -
gar schon vor kirchlichem Hintergrund, wo Caritas und die 
Angst vor sozialer Veränderung so stark verwurzelt sind. 
> Die Vicaría bietet juristischen Beistand für politisch Verfolgte an. 
Ihre Anwälte verteidigen politische Häftlinge. (Dabei gilt.allerdings, 
ebenso wie bei Amnesty International, Gewaltanwendung als Ableh­
nungsgrund.) 
> Die Vicaría dokumentiert alle ihr bekannt werdenden Menschen­
rechtsverletzungen. Damit ist sie zu einer wichtigen Quelle für "Infor­
mationen über das Unrecht der Diktatur geworden. 
> Die Vicaría veröffentlicht eine professionell gemachte Zweiwochen­
zeitschrift «Solidaridad», die trotz Selbstzensur und manchen Kom­
promissen zu einem wichtigen Kommunikationsmittel geworden ist. 
Sie gehörte zu den wenigen oppositionellen Zeitschriften, die unter 
dem Belagerungszustand 1986 nicht verboten waren. 
> Die Vicaría trägt zur Bewußtseinsbildung bei. Mit ihrem Programm 
«Erziehung zu den Menschenrechten», das auf den Erkenntnissen von 
Paulo Freire aufbaut, erreicht sie die Menschen in den Elendsvierteln. 
> Mit der Unterstützung von Werkstätten für Arbeitslose, Lerngrup­
pen für Gesundheitsdienst, Elternerziehung, Frauenkreisen und ähnli­

chen Initiativen greift die Vicaría Anstöße und Bedürfnisse von Men­
schen auf, die vom Staat und seinen Sozialdiensten sich selbst überlas­
sen werden. Sie stärkt ihren Überlebenswillen und ihren Mut. 

Terror gegen die Kirche 

Nicht nur die Vicaría de la Solidaridad in Santiago, sondern 
auch kleinere und größere kirchliche oder christlich inspirierte 
Menschenrechtsorganisationen in der Hauptstadt und in den 
Provinzen sind dem Regime ein Dorn im Auge. Die dort arbei­
ten, sind oft Fremde in ihren Familien. Sie sind zunehmend 
Zielscheibe für einen ungeheuren Einschüchterungsapparat auf 
Seiten des Staates, der sich offener und anonymer Drohungen 
bedient, juristischer Mittel und geheimer Kommandos. Mord, 
Verschleppung, nächtliche Überfälle, obszöne Anrufe, getötete 
Tiere vor der Haustür als Drohgesten, Verfolgung auf Schritt 
und Tritt, Einbrüche, Folter in den eigenen vier Wänden - nie­
mand kann sich das wahrhaft höllische Terrorarsenal ausden­
ken, mit dem in den letzten Jahren Mitarbeiter von Menschen­
rechtsorganisationen verfolgt wurden. Die Spur von allen die­
sen Terrorbanden und Todesschwadronen geht eindeutig in die 
Sicherheitsdienste. Aber niemand kann diese Spuren so gut ver­
wischen, wie ebendiese «Dienste». (Erst jüngst verdichten sich 
konkrete Anhaltspunkte.) 

Einer ganz speziellen Form der Verfolgung sieht sich die Vi­
caría de la Solidaridad seit einem Jahr ausgesetzt. Der Innen­
minister, selbst praktizierender Katholik, setzt alles daran, Mit­
arbeitern der Vicaría eine Verwicklung in terroristische Verbre­
chen nachzuweisen. Mit Hilfe eines Provokateurs und mit einer 
bis ins kleinste vorbereiteten Inszenierung sollte eine selbstver­
ständliche Hilfeleistung für einen Schwerverletzten zur Falle 
werden. Die juristische Aufklärung dieses «Vergehens» wurde 
in die Hand des Militäranklägers gelegt, der auch die von lin­
ken Gruppen angelegten Waffenlager und das Attentat auf Pi­
nochet vom September 1986 verfolgt. Für ihn besteht zwischen 
den drei Tatkomplexen ein enger Zusammenhang. Setzt er sich 
vor dem Militärgericht durch, könnte dies das Ende des Solida-
ritätsvikariates bedeuten. 

Die Situation ist paradox und gefährlich: Das Regime setzt 
sämtliche ihm zur Verfügung stehenden Mittel - gesetzliche 
und ungesetzliche - ein, um die wichtigste Menschenrechtsor­
ganisation des Landes einzuschüchtern bzw. außer Gefecht zu 
setzen. Sie soll, das ist die klare Absicht der Strafverfolgung 

von Mitarbeitern des Solidaritätsvikariates, mit den Aktivitä­
ten bewaffneter oppositioneller Gruppen in Verbindung ge­
bracht werden. 
Ende April 1986 wurden der Rechtsanwalt Gustavo Villalobos und der 

. Arzt Ramiro Olivares, beide Mitarbeiter des'Solidaritätsvikariates, zu­
sammen mit zwei Ärzten und einem Arzthelfer der Chiloé-Klinik unter 
der Beschuldigung verhaftet, gegen das Waffenkontrollgesetz versto­
ßen zu haben. Sie hatten einem Schwerverletzten geholfen, von dem sie 
zum Zeitpunkt der Hilfeleistung weder wußten, daß er in einen bewaff­
neten Überfall auf eine Bäckerei verwickelt war noch daß er Mitglied 
einer militanten oppositionellen Gruppe war. 
Zwar kamen die beiden Mitarbeiter der Vicaría nach über dreimonati­
ger Haft gegen Kaution frei. Bereits im Dezember 1986 jedoch ließ der 
Militärankläger den Doktor Olivares erneut verhaften, diesmal wegen 
Verstoßes gegen das Antiterrorgesetz. Ein gleichzeitiger Haftbefehl ge­
gen Villalobos wegen Verschleierung terroristischer Handlungen wur­
de zunächst vom Obersten Gerichtshof außer Kraft gesetzt. 

Seither trat Stille ein in diesem Kesseltreiben gegen die Vicaría 
de la Solidaridad; es steht jedoch zu vermuten, daß es nach 
dem Besuch des Papstes wieder aufgenommen wird. Der Aus­
gang wird jedoch nicht nur von den Akteuren auf seiten des Re­
gimes abhängen; sondern auch von der Entschiedenheit des 
Erzbischofs von Santiago, dem das Vikariat untersteht. Bisher 
hat der Kardinal in dieser Sache nicht öffentlich für sein Vika­
riat Stellung genommen; die Zurückweisung der Angriffe und 
Unterstellungen geschah vielmehr durch den Vikar, Msgr. Ta­
pia. Dem Kardinal sei, so ist zu hören, die Arbeit der Vicaría zu 
wenig von der Sorge um die Seelen bestimmt; durch das Eintre­
ten für die Rechte der Unterdrückten gleite sie allzuleicht in 
«das Politische» ab. 

Gerechtigkeit und Versöhnung 

Solange in Chile die «Kultur des Todes» herrscht, die von chile­
nischen Bischöfen im Angesicht des Papstes angeprangert wur-
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Do., 30. Juli, (18.30) - So., 30. August (9.00) 

Große Exerzitien 
nach Ignatius von Loyola 
für Männer und Frauen ab ¡20 Jahren 
mit Constantin Becker SJ und Mitarbeiterin 

F r . ,31 . Juli (18 .30) -Fr . , 7. August (9.00) 
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und Mitarbeiter (-innen) 
im kirchlichen Dienst 
mit Werner Grätzer SJ und Sr. Irmgard Braun 
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Angebot von Leibübungen. 
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